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Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst
Nr. i2 - 27. Jahrgang Verlag: Berner Woche, Bern 20. März 1937

ïaufenb ©trafen leuchten
SBimpelreid) unb loden.
Sieloerborgnen Sßunbers
Klingen ferne ©loden.

©nblos burd) bie Sßeiten,
Sid)t= unb glutumfloffen,
©freiten meines bunten
Soges Sßerfgenoffen.

Unterwegs^
Von Peter Bratschi

3eber trögt fein ©ebnen,
3eber feine ©arbe,
3eber fcbleppt fein Sßebe,
3eber üftal unb fftarbe.

3eber tieft unb grünbet
fftacb bes 23runnens ©penbe,
3eber fucbt ber ©traße
©lüdoerbeißenb ©nbe.

2llle finb mir ©ucber,
hegen eine Siebe,
SBacbenb, baß ber ©eele
Kleinob beilig bliebe.

2llle finb mir Pilger,
Obne fRaft unb IRub.
3eber sieht ben Sternen
©einer heimat 3m

*) Ans „Sag ja zu deinem Tag!" Gedichte. Siehe Buchbesprechung
unter „Neuerscheinungen"

70Ä/NDA, &
Roman von LISA WENGER 12

©nblid) mar es im häufe ruhig gemorben. hie unb ba
gucfte eine roeiße ©eftalt aus irgenbeiner ïiire, flüfterte etmas,
ober ftellte ftaubige ©drnbe oor bie ©cbmelle, ober legte ge=

beimnisooll ben ginger auf bie Sippen. Ober es blißte ein
getlenber Ißfiff burcb ben langen ©ang. Suleßt aber mürbe enN
lieb bas ©cbmeigen füteifter.

3o befab fieb, fdion febr fcbläfrig, noeb fchnell im Spiegel,
um bem neuen Rh)jama bie ©bre 3U ermeifen, als es leife an
bie ïiire flopfte unb 9Jlat) bereinfaim.

„3<b bin's", flüfterte fie. Sie roar nod) oollftänbig ange=
3ogen.

„SSift bu frant, fUlap?" fragte 3o erfdjroden.
„Kran! nicht. 2lber icb muß mit bir reben. 3d) balte es

nicht aus, 3U feinem ÜDlenfcben reben 3U fönnen... icb balte
es nicht aus unb morgen finb ja bie anbern alle mieber ba."
Sie toarf fieb 3o an ben hals.

„Seit, bu bilfft mir? ©ib mir bein ©brenmort, baff bu 3U

Eeinem fülenfeben oon bem fpricbft, mar ich bir fagen merbe."
„3ft es etmas ©cblimmes?" fragte 3o.
„Ulein", fagte fölap.
„So mill ich bir mein 5ßort geben."
,,©s ift ein ©lud, 3o, ein ©lüd für mid). 2lber oielleidjt..

oielleicbt ift aueb etmas ©cblimmes babei." 3o fragte nichts.
3ötap fab fo merfmürbig aus, fo aufgeregt, fie, bie nie gemußt

batte, mas ffteroen finb. Oie Sippen maren febr rot, unb 3o
fab, baß fie gefebminft maren, mas fjkrteo unb ©laübia 3o
ftreng oerboten batten. SUlap mar aueb oiel forgfältiger gefleb
bet, batte feine glede mebr, unb es hingen feine baibange*
nähten Orudfnöpfe an einem gaben, unb mas fonft etma bie

forgfofe SElat) ohne SSebenfen an fieb gelitten hatte.
„2Bas ift benn", fagte 3orinbe ängftlid). „Sieb' bod). ©elt

bu bift oerliebt?"
„Kann man bas feben?" fragte SDtat).

„3d) febe es, meil bu anbers bift als fonft. Unb mas fann's
benn anbers fein?" fölat) 30g 3o auf bas geblümte, altmobifcbe

©ofa.
„3a, ja, icb bin oerliebt. 2lber nicht fo, mie ihr aüe es oft

feib, fo mie ein burebfiebtiges fßäcblein mit SSlumen barum
herum, fïïtir ift bie Siebe mie ein milber gluß, mie ein 5ßilb=

bad), unb er reißt mid) mit fid)...
„sieb, 2ftat), bu unb ein milber ©trom... bu, bie fcblafen

lieber batte als alles anbere... bu bift böcbftens mie ein

ïeicb ...."
„©cblief icb, fo febtafe ich nicht mebr. 3d) benfe nur an ihn."
„SOtein ©ott, mer ift es benn, bod) nicht unfer Sleltefter?"

Saut lachte fölap, faft mit ihrem alten Sachen.

„Oer Sleltefte, bas SSübtein? Ob, ein herrlicher ÜJtann ift
er, mein ©ngelbrecbt, bas fagen aüe. ©ehr febön, meißt bu,
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Tausend Straßen leuchten
Wimpelreich und locken.
Zielverborgnen Wunders
Klingen ferne Glocken.

Endlos durch die Weiten,
Licht- und glutumflossen,
Schreiten meines bunten
Tages Werkgenossen.

Voll pecer Lrarsài

Jeder trägt sein Sehnen,
Jeder seine Garbe,
Jeder schleppt sein Wehe,
Jeder Mal und Narbe.

Jeder tieft und gründet
Nach des Brunnens Spende,
Jeder sucht der Straße
Glückverheißend Ende.

Alle sind wir Sucher,
Hegen eine Liebe,
Wachend, daß der Seele
Kleinod heilig bliebe.

Alle sind wir Pilger,
Ohne Rast und Ruh.
Jeder zieht den Sternen
Seiner Heimat zu.

H às »Lag j» M àeilleill 1ìZ!" Leàiàe. LieNe LllàbesxreàllllZ
ullrer „^lellersâetllllllgell"
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Endlich war es im Hause ruhig geworden. Hie und da
guckte eine weiße Gestalt aus irgendeiner Türe, flüsterte etwas,
oder stellte staubige Schuhe vor die Schwelle, oder legte ge-
heimnisvoll den Finger auf die Lippen. Oder es blitzte ein
gellender Pfiff durch den langen Gang. Zuletzt aber wurde end-
lich das Schweigen Meister.

Jo besah sich, schon sehr schläfrig, noch schnell im Spiegel,
um dem neuen Pyjama die Ehre zu erweisen, als es leise an
die Türe klopfte und May hereinkam.

„Ich bin's", flüsterte sie. Sie war noch vollständig ange-
zogen.

„Bist du krank, May?" fragte Jo erschrocken.

„Krank nicht. Aber ich muß mit dir reden. Ich halte es

nicht aus, zu keinem Menschen reden zu können... ich halte
es nicht aus und morgen sind ja die andern alle wieder da."
Sie warf sich Jo an den Hals.

„Gelt, du hilfst mir? Gib mir dein Ehrenwort, daß du zu
keinem Menschen von dem sprichst, war ich dir sagen werde."

„Ist es etwas Schlimmes?" fragte Jo.
„Nein", sagte May.
„So will ich dir mein Wort geben."
„Es ist ein Glück, Jo, ein Glück für mich. Aber vielleicht..

vielleicht ist auch etwas Schlimmes dabei." Jo fragte nichts.
May sah so merkwürdig aus, so aufgeregt, sie, die nie gewußt

hatte, was Nerven sind. Die Lippen waren sehr rot, und Jo
sah, daß sie geschminkt waren, was Perkeo und Claudia Jo
streng verboten hatten. May war auch viel sorgfältiger geklei-

det, hatte keine Flecke mehr, und es hingen keine halbange-
nähten Druckknöpfe an einem Faden, und was sonst etwa die

sorglose May ohne Bedenken an sich gelitten hatte.

„Was ist denn", sagte Iorinde ängstlich. „Red' doch. Gelt
du bist verliebt?"

„Kann man das sehen?" fragte May.
„Ich sehe es, weil du anders bist als sonst. Und was kann's

denn anders sein?" May zog Jo auf das geblümte, altmodische

Sofa.
„Ja, ja, ich bin verliebt. Aber nicht so, wie ihr alle es oft

seid, so wie ein durchsichtiges Bächlein mit Blumen darum
herum. Mir ist die Liebe wie ein wilder Fluß, wie ein Wild-
bach, und er reißt mich mit sich

„Ach, May, du und ein wilder Strom... du, die schlafen

lieber hatte als alles andere... du bist höchstens wie ein

Teich ...."
„Schlief ich, so schlafe ich nicht mehr. Ich denke nur an ihn."
„Mein Gott, wer ist es denn, doch nicht unser Aeltester?"

Laut lachte May, fast mit ihrem alten Lachen.

„Der Aelteste, das Büblein? Oh, ein herrlicher Mann ist

er, mein Engelbrecht, das sagen alle. Sehr schön, weißt du.
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fo, baß man nicht anbers fann, man muß ißn lieben. SBeißt
bu, mie eine Sanne frf)IanE."

„Slap, sitiere jeßt nicfjt. Sas ©etue ftebt bir gar nicht.
Sebe barf) mie immer."

„©etue? Su mirft fcßon feßen, ob bas ein ©etue ift."
„2Ber ift es?"
„Su fennft ibn längft: llnfer îetmismeifter"
„Slap! Sas ift nicht möglich." Slap fubr auf.

„SBarum nicht? Sin icb nirfjt biibfcb genug für ibn? Ober
baft bu ein Sorurteil gegen ibn, meil er Sennisleßrer ift unb
nicbt Sanfier ober Arst ober fo?"

„Ach, Slap, tennft bu benn ben Kargefep nictit? Oer batte
hoch jeben Slonat eine anbere greunbin. llnb er bat Schulben
gemacht, bas babe id) non meinem Onfet gebort. Sei allen
möglichen Seuten, unb er fpiele, fagen fie."

„3efet fcßmaßeft bu auch fo, unb glaubft ben Unfinn. Unb
ich bacßte, ich tonnte bir alles fagen, unb bu mürbeft mir helfen.
3efet bift bu fo."

„3d) bin nicht fo. Aber bas ift eine fo ernfte Sache, unb
mir gefällt ber Kargeßp nicht... er bat mir oon Anfang an
nicht gefallen."

„Sietteicßt meil er bir nicht ben £)of gemacht bat", fchrie

Slap böfe. 3o feßte fid) gerabe.

„2Beißt bu Slap, bas ift bnmm. 3d) brauche ben Äargeßp
nicht, id) babe bocb bie 3ungens unb habe ben..." Sa hielt
fie an. 2Bas ging bas Slap an, ober Anbrea ober Sus, men
fie nod) hatte? -Star) lachte.

„Sie 3ungens! 3d) bitte bid). Aber ©ngelbrecht unb ich

finb oerlobt."
„SBiffen es beine ©Itern?"
„3a, ich habe es ihnen gefagt. Sie motten nichts oon ©n=

gelbrecht miffen. Sie hätten ©rtunbigungen eingesogen — bu

fannft bir benten, mie bie lauteten in unferer griesgrämigen
Stobt, ©in paar Heine Scbulben bat er, im #otel, bas ift alles,
©r bat es mir felbft gefagt."

„Unb roeiter?"
„Sas eben mollte ich bir er3äblen, unb ba muht bu mir

helfen, ©ngelbrecht bat große Ausfichten: Sennismeifter in
Aissa im ffiinter unb in Aeapel im Sommer. Unb ift er einmal
fo im Zentrum, fo ift er gefiebert, ein gemachter Slann."

„Unb meiter", forfeßte 3o. „Sie ©Itern mollen alfo ihre
©inmilligung nicht geben?"

„Stein. Unb ich bin noch nicht acßtselm. ©ngelbrecht unb
ich motten fliehen."

„Schmaß nicht fo romantifeß. 2Bas moltt ihr, fliehen?".

,,©ar nicht romantifd). îatfache. ttöir haben an alles ge=

baebt. Am smötften 3uli reifen meine ©ttern nach bem Sorben.
3d) fott in eine melfche Senfion unb mit in bie Serien fahren,
irgenbmo auf einen Serg. Seils um gute fiuft su haben, teils
um roieber fransöfifcß su lernen, unb teils, um ©ngelbrecht aus
benAugen su fommen. Unb ba feßt meine Sitte ein: 3cb führte
bie ganse Sorrefponbens mit ber Senfion, unb fann ben 3eit=
punit oon Anfunft unb Abreife nach SBunfch mähten, ©rft foil
ich aber eine Sante befuchen."

„Aber mas fott bas alles? 2ßas mittft bu eigentlich?
„Statt su ber Sante su reifen am gleichen Sage mie meine

©Item, reife ich mit ©ngelbrecht nach Aeapel. Su fottft ber
Sante fchreiben, baß ich erft in brei Sagen fommen fönne,
meil ich oerhinbert moröen fei. Stenn bie ©Itern erfahren mer»
ben, baß id) gar nicht gefommen bin, finb mir über alle Serge,
unb es mirb nichts mehr ber Satfache im ttßege ftehen, baß
meine ©Itern ihre ©inmilligung geben müffen."

„ttttap, bas ift ja entfeßlich, mas bu ba tun mittft."

„3o, bu meißt gan3 gut, baß oiele unferer Slaffengenoffim
nen mit greunben gereift finb. 2Bas mar babei?"

„Sas ift eine anbere Sache, mir reifen ja auch sufammen,
bie 3ungens unb mir. Slber bu mittft beine ©Itern betrügen.
Unb bas fann man gar nicht mehr gut machen."

„Sas ift lächerlich. Sie ©Itern brauchen nur ja su fagen."
SOtap meinte. „3d) habe geglaubt, bu merbeft mir helfen, ©s

ift mir fchmer genug. Unb ohne ©ngelbrecht fann ich nicht mehr
leben, unb er nicht ohne mich."

„2lber ich fann bod) nicht helfen. Sas muß ich boch ich

muß es bod) beiner Slama fagen..." Slap fprang auf.
„Su baft mir bein 2Bort gegeben — bein richtiges fffiort

— baß bu niemanb fagen mirft, mas ich bir anoertraue. Unb
ich null gar nichts als heiraten. 3d) œitt ja, mas alle motten,
2Bas fann ich bafür, baß meine ©Itern einen reichen Slann
motten für mich? Unb baß ich ihre einige Sochter bin? Sie
finb ja reich, fie fönnen ja ©ngelbrecht unb mir ©elb geben.

Sie merben bann feben, mie glüdlid) ich fein toerbe."

„Slap, bu mirft nicht glücflid). Su barfft bas nicht tun.
Sott ich su beinen ©Itern fahren ...?"

„Sas hat feinen Sinn, ©s ift auch fchon alles abgemacht
smifchen uns. 2lm sroölften 3uli fahren meine ©Itern mit bem

grühsug nach Schmeben unb mit bem ©lf=Uhr=breißig=3ug fab=

ren mir nach ttleapet. ©inen Koffer mit alten Sachen fchideu
mir su ber Sante, bu fchreibft, baß ich brei Sage fpäter fommen
merbe. Unfere Serefe begleitet mich auf bie fBafm, bas SSittet

nehme ich oorher, unb fteige ein. ©ngelbrecht fteigt bei ber

nächften Station ein, unb mir fahren sufammen meiter."

„Stap", fagte 3orinbe. „3d) fchreibe ben 33rief an beine

Sante nicht. Unb ich merbe beiner Stutter fchreiben." ttBütenb
unb meinenb padte Slap 3o an ber Schulter.

„2Bir nehmen uns bas Geben", fchrie Slap. „Serrätft bu

mich, fo töte id) mid)." 3bre Aufregung mar fo groß, baß 3o
ihr glaubte, unb fid) suleßt fragte, mas fie in biefer uttglaublü
chen Angelegenheit tun fönne.

„Slap, bift bu ficher, baß Sfargeßp bich richtig liebt?"
„Sicher? SBenn ich nicht ficher märe... 3o, bu hilfft mir?

Su mirft mir helfen. 3d) muß mich bod) auf jemanb oerlaffen
fönnen. 3<h muß bod) jemanb haben, ber alles meiß."

„3d) meiß es nicht, ich fann es nicht miffen, ich muß ba»

rüber naeßbenfen. 3d) meiß es nicht unb fann es nicht oer»

fprechen. ©s ift fo fchrecHid). 3d) bin fo mübe, es ift ein Uhr in
ber Sacht."

„©in Uhr nachts", höhnte Slap. „Schlafen ift ihr nun bas

ttßichtigfte."
„3d) fann gar nicht mehr benfen... ich fühle nur, baß

bas furchtbar ift."
„®ute Sacht", fagte Slap in 3orn unb ©nttäufchung.

„3d) fchreibe noch an ©ngelbrecht. 5Bas oerftehft bu überhaupt
oon Siebe? Su bift ja ein ÜUnb."

„33on Siebe oerfteße ich gar nichts. Aber fonft oerfteße ich

fchon oieles. Saß bu in großer ©efaßr bift, bas oerfteße ich."

„2Bir leben nicht mehr in ber 3eit ber prüben 3ungfern",
höhnte Slap.

„Sin ich prübe gemefen? Aber mas bu tun mittft, grenst
ja an einen Säuberroman." Slap lief hinaus unb fcßlug bie

Süre fo hart su, baß bie ©lode auf bem glur leife erflang.
3o fielen oor Schlaf unb Aufregung beinahe bie Augen

SU. Sie marf fieß auf ihr Sett, fcßloß bie Augen unb oerjagte
jeben ©ebanfen, ber fie am ©infcßlafen hätte hinbern fönnen.

*

Slit einem halb gegäßnten unb halb gefungenen 3auchser
ermaeßte ber Aeltefte, fprang auf feine güße unb lobte ©ott
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so, daß man nicht anders kann, man muß ihn lieben. Weißt
du, wie eine Tanne schlank."

„May, zitiere jetzt nicht. Das Getue steht dir gar nicht.
Rede doch wie immer."

„Getue? Du wirst schon sehen, ob das ein Getue ist."
„Wer ist es?"
„Du kennst ihn längst: Unser Tennismeister:"
„May! Das ist nicht möglich." May fuhr auf.

„Warum nicht? Bin ich nicht hübsch genug für ihn? Oder
hast du ein Vorurteil gegen ihn, weil er Tennislehrer ist und
nicht Bankier oder Arzt oder so?"

„Ach, May, kennst du denn den Kargetzy nicht? Der hatte
doch jeden Monat eine andere Freundin. Und er hat Schulden
gemacht, das habe ich von meinem Onkel gehört. Bei allen
möglichen Leuten, und er spiele, sagen sie."

„Jetzt schwatzest du auch so, und glaubst den Unsinn. Und
ich dachte, ich könnte dir alles sagen, und du würdest mir helfen.
Jetzt bist du so."

„Ich bin nicht so. Aber das ist eine so ernste Sache, und
mir gefällt der Kargetzy nicht... er hat mir von Anfang an
nicht gefallen."

„Vielleicht weil er dir nicht den Hof gemacht hat", schrie

May böse. Io setzte sich gerade.

„Weißt du May, das ist dumm. Ich brauche den Kargetzy
nicht, ich habe doch die Iungens und habe den..." Da hielt
sie an. Was ging das May an, oder Andrea oder Sus, wen
sie noch hatte? May lachte.

„Die Iungens! Ich bitte dich. Aber Engelbrecht und ich

sind verlobt."
„Wissen es deine Eltern?"
„Ja, ich habe es ihnen gesagt. Sie wollen nichts von En-

gelbrecht wissen. Sie hätten Erkundigungen eingezogen — du

kannst dir denken, wie die lauteten in unserer griesgrämigen
Stadt. Ein paar kleine Schulden hat er, im Hotel, das ist alles.
Er hat es mir selbst gesagt."

„Und weiter?"
„Das eben wollte ich dir erzählen, und da mußt du mir

helfen. Engelbrecht hat große Aussichten: Tennismeister in
Nizza im Winter und in Neapel im Sommer. Und ist er einmal
so im Zentrum, so ist er gesichert, ein gemachter Mann."

„Und weiter", forschte Io. „Die Eltern wollen also ihre
Einwilligung nicht geben?"

„Nein. Und ich bin noch nicht achtzehn. Engelbrecht und
ich wollen fliehen."

„Schwatz nicht so romantisch. Was wollt ihr, fliehen?".

„Gar nicht romantisch. Tatsache. Wir haben an alles ge-
dacht. Am zwölften Juli reisen meine Eltern nach dem Norden.
Ich soll in eine welsche Pension und mit in die Ferien fahren,
irgendwo auf einen Berg. Teils um gute Luft zu haben, teils
um wieder französisch zu lernen, und teils, um Engelbrecht aus
den Augen zu kommen. Und da setzt meine Bitte ein: Ich führte
die ganze Korrespondenz mit der Pension, und kann den Zeit-
punkt von Ankunft und Abreise nach Wunsch wählen. Erst soll
ich aber eine Tante besuchen."

„Aber was soll das alles? Was willst du eigentlich?
„Statt zu der Tante zu reisen am gleichen Tage wie meine

Eltern, reise ich mit Engelbrecht nach Neapel. Du sollst der
Tante schreiben, daß ich erst in drei Tagen kommen könne,
weil ich verhindert worden sei. Wenn die Eltern erfahren wer-
den, daß ich gar nicht gekommen bin, sind wir über alle Berge,
und es wird nichts mehr der Tatsache im Wege stehen, daß
meine Eltern ihre Einwilligung geben müssen."

„May, das ist ja entsetzlich, was du da tun willst."

„Io, du weißt ganz gut, daß viele unserer Klassengenossin-

nen mit Freunden gereist sind. Was war dabei?"
„Das ist eine andere Sache, wir reisen ja auch zusammen,

die Iungens und wir. Aber du willst deine Eltern betrügen.
Und das kann man gar nicht mehr gut machen."

„Das ist lächerlich. Die Eltern brauchen nur ja zu sagen."

May weinte. „Ich habe geglaubt, du werdest mir helfen. Es
ist mir schwer genug. Und ohne Engelbrecht kann ich nicht mehr
leben, und er nicht ohne mich."

„Aber ich kann doch nicht helfen. Das muß ich doch... ich

muß es doch deiner Mama sagen..." May sprang auf.
„Du hast mir dein Wort gegeben — dein richtiges Wort

— daß du niemand sagen wirst, was ich dir anvertraue. Und
ich will gar nichts als heiraten. Ich will ja, was alle wollen.
Was kann ich dafür, daß meine Eltern einen reichen Mann
wollen für mich? Und daß ich ihre einzige Tochter bin? Sie
sind ja reich, sie können ja Engelbrecht und mir Geld geben.

Sie werden dann sehen, wie glücklich ich sein werde."
„May, du wirst nicht glücklich. Du darfst das nicht tun.

Soll ich zu deinen Eltern fahren ...?"
„Das hat keinen Sinn. Es ist auch schon alles abgemacht

zwischen uns. Am zwölften Juli fahren meine Eltern mit dem

Frühzug nach Schweden und mit dem Elf-Uhr-dreißig-Zug sah-

ren wir nach Neapel. Einen Koffer mit alten Sachen schicken

wir zu der Tante, du schreibst, daß ich drei Tage später kommen
werde. Unsere Terese begleitet mich auf die Bahn, das Billet
nehme ich vorher, und steige ein. Engelbrecht steigt bei der

nächsten Station ein, und wir fahren zusammen weiter."

„May", sagte Iorinde. „Ich schreibe den Brief an deine

Tante nicht. Und ich werde deiner Mutter schreiben." Wütend
und weinend packte May Io an der Schulter.

„Wir nehmen uns das Leben", schrie May. „Verrätst du

mich, so töte ich mich." Ihre Aufregung war so groß, daß Io
ihr glaubte, und sich zuletzt fragte, was sie in dieser unglaubli-
chen Angelegenheit tun könne.

„May, bist du sicher, daß Kargetzy dich richtig liebt?"
„Sicher? Wenn ich nicht sicher wäre... Io, du hilfst mir?

Du wirst mir helfen. Ich muß mich doch auf jemand verlassen
können. Ich muß doch jemand haben, der alles weiß."

„Ich weiß es nicht, ich kann es nicht wissen, ich muß da-

rüber nachdenken. Ich weiß es nicht und kann es nicht ver-
sprechen. Es ist so schrecklich. Ich bin so müde, es ist ein Uhr in
der Nacht."

„Ein Uhr nachts", höhnte May. „Schlafen ist ihr nun das

Wichtigste."
„Ich kann gar nicht mehr denken... ich fühle nur, daß

das furchtbar ist."
„Gute Nacht", sagte May in Zorn und Enttäuschung.

„Ich schreibe noch an Engelbrecht. Was verstehst du überhaupt
von Liebe? Du bist ja ein Kind."

„Von Liebe verstehe ich gar nichts. Aber sonst verstehe ich

schon vieles. Daß du in großer Gefahr bist, das verstehe ich."

„Wir leben nicht mehr in der Zeit der prüden Jungfern",
höhnte May.

„Bin ich prüde gewesen? Aber was du tun willst, grenzt
ja an einen Räuberroman." May lief hinaus und schlug die

Türe so hart zu, daß die Glocke auf dem Flur leise erklang.

Io fielen vor Schlaf und Aufregung beinahe die Augen
zu. Sie warf sich auf ihr Bett, schloß die Augen und verjagte
jeden Gedanken, der sie am Einschlafen hätte hindern können.

Mit einem halb gezähnten und halb gesungenen Jauchzer
erwachte der Aelteste, sprang auf seine Füße und lobte Gott
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burrf) ein laut aum genfter hinaus gefchmettertes ßieb, um bes

herrlichen Dages mitten.

23erfct)Iafen, mit heftigem Kopfmet), fugelt fich Stag mieber

sufammen, um fo lange als möglich nicht aufmachen su miiffen,
benn 3os SBiberftanb unb SSorte hatten fie erfchrecft unb er=

3Ürnt. 3o machte mit fernerem fersen auf, fo bebriicft, mie fie
fich nicht erinnern tonnte, es je gemefen su fein. Sie hielt ®e=

räufche non aufjen burch ihre 23ettbec!e ah unb fchlofe bie Slugen
mieber fo feft, bah ihre SBimpern bas fchöne Stot ihrer Stangen
befchatteten. hinter biefem SSorhang oerftectte fie ihre fchmeren
©ebanfen. Sie muhte, es muhte etmas gefchehen. Sie muhte
irgenbmie hanbetn. SBarum gerabe ich, fragte fie fich. SBarum
foil ich mich in biefe Sache mifchen? SJtags (Eltern miffen ja,
mie es um fie fteht, tonnen nicht fie fich ängftigen unb bafür
forgen, bah nichts Schlimmes gefchieht? 21ber mie fotlen fie auf
ben ©ebanfen tommen, bah ihre Dochter fie betrügen mill? 3o
achate.

„2Bas ift los?" fragte Slnbrea. 3o antmortete nicht. (Es

muh etmas gefchehen, bachte fie mieber. Das 2Bie muh gefunben
merben. 3ch œeih oon ber Sache, unb ich ntuh mich mehren
für Stag. Soll ich an Stama fchreiben. Ober an fßerfeo? Der
regt fich meniger auf als mein fjersliebes. Diefer ©ebanfe mar
erlöfenb. Sapa mürbe einen 21usmeg finben. 21ber fie burfte
ja niemanbem etmas fagen. Stag hatte ja ihr (Ehrenroort, 3«
fchmeigen oerlangt. Unb hatte gebrobt, fich umsubringen. (Es ift
empörenb, bachte 3o. Sian mirft einer greunbin einfach ein
folches ©eheimnis in ben Schoh, mie ©hrenmort unb Selbfb
morb unb (Entführung, unb mas fonft noch basu gehört, llnb
bah bas feine rechte Siebe oon bem (Engelbrecht ift, bas liegt
boch auf ber Ejanb. SJtag in eine folche Serberbnis su führen!
Sut 3ehn 3ahre ift er älter als fie, ach, fünfsehn 3ahre, ber
meih, mas auf Stag martet. Sie bohrte ben Kopf in ihr Kiffen,
unb heihe Dränen liefen über ihre runben Sßangen.

Seim grühftücf mar Sorinbe ftilt, Stag aber coli Uebermut.
Doch rebete fie 3o nicht an. Dat, als fei nichts 2B ich tig es 3toi=
fchen ihnen erörtert morben, ah, tranf, ersählte, lachte, aber 3o
lieh fich nicht täufchen.

(Eine Stunbe fpäter fuchte Stag 3o in ihrem gimmer auf.

„3o, feinem Sienfchen fagft bu ein 2Bort oon allem. Kei=

nem Stenfcben, ich habe bein Serfprechen."
„Stag, ich mill mein Start brechen. Du barfft bas nicht tun.

3ü) fchreibe an meinen Sater..."
„3o", fchrie Stag, „roenn bu beinern Sater fchreibft...,

toenn bu uns hinberft... auf bein ©emiffen fommt bann mein
Dob." 3o mürbe bläh.

„Stag, ich bitte bid), tue es nicht. Starte. #abe hoch ©ebulb.
Stan fann noch fiel tun, mir tonnen bir helfen... es fällt mir
geroih etmas ein... ich

„©» ift 3U fpät", fagte Stag. 3o ftarrte fie an.

,,3'U fpät? Stein, es gibt fein gufpät, folange man lebt.
(Es ift immer noch 3eit genug, mein ©ott, Stag, fei boch oer=
Künftig, es ift ja noch gar nichts Söfes gefchehen. Erlaube
boch, bah ich es meinem Sater fchreibe. (Er mirb bir helfen, ich

meih es."

„Sm smölften fahren mir. Ejinberft bu mich, fo lebe ich

am breisehnten nicht mehr." SDtit ein paar Sähen mar fie aus
ber Düre. 3o glaubte an ihre Drohung. Stag mar in Sersmeif*
lung. Sie hatte ja jebe Sernunft eingebüht. 3o meinte heftig.
Stit Kummer beloben ging fie hinunter 3U ben Kameraben.
<£s barf nicht fein, es barf nicht fein, ging es ihr nur immer
burch ben Sinn.

Singenb, mit braufenber .f)anbharmonifabegteitung mar»
fchierte bie fleitte ©ruppe banon. 3urücfrufenb, minfenb, fröh=

lieh, forglos unb laut. Keiner ahnte, bah unter ihnen ein junges
©efchöpf fich mit ßeibenfrijaft, Droh unb Smgft herumfchlug,
unb im Segriffe ftanb, feine Schiffe hinter fich 3U oerbrennen.

Ein Wiedersehen. Wichtige Briefe
3orinbe mar nun mieber ins Sfarrhaus übergefiebelt.

21nna=Staria hate fie freubig empfangen, mie fie es übrigens
bei jebem Stenfctjen tat. 3o brauchte nicht oiet 3U ersählen,
21nna=Staria muhe fchon alles. Sites, mas man fo oon aufjen
fieht unb hört, unb mas ber gefchäftigfte unb finbigfte Deteftio,
ber Dorfflatfch, in menig Stunben ermittelt hatte. Doch mar nur
eine Stimme bes ßobes laut gemorben. So frifcfjer guflenb
geht's immer gut. 3eber glaubt, fich felbft in ben fraftoollen
Surfchen ober ben begehrten Stäbchen miebersufinben, unb
gebend feiner eigenen ©lüefstage mit greube unb Sehnfucht.

3o fah mit Sfurrer Koller in ber fchönen, attmobifchen
SBohnftube auf ben grünen Sepsfeffetn, bie acht deinen Sgua»
relie in breiten, golbenen Sabmen gegenüber, ©in Staler,
guchs, hatte fie gemacht, bas Sortrait 3U fünf granlen unb fie
hieben bie güchslein unb maren lauter Srüber unb Schmettern
bes £>errn Sfarrer. Der Staler hatte ihnen unermehlich Biel

Saum über ben Köpfen gelaffen, unb baher maren oiete nur bis

3ur Daille 3U fehen ober menig barüber hinaus. Sur bem

3üngften, bem Dntet Suguft, hatte ber Künftter noch ein Stütf
mehr bes blauen Kleibchens gegönnt, benn ber Staler mar enb=

lieh heim lefeten Silb sur ©inficht gefommen. Diefe Silbchen
maren eine Quelle ber greube unb bes Spottes für 3orinbe.
Efeute fah fie ftill hinter bem Difch, mährenb ber Ejerr Sfarrer
bie lange pfeife rauchte, bie ihm feine Schroetter nicht abge»

möhnen tonnte. 3o bachte angeftrengt barüber nach, mie fie

es anfteöen fönne, um su erfahren, ob ein ©ntführer geftraft
merbè, unb bis 3U melchem Sitter bas ©efefe ein Stäbchen fchüfee,

fo, bah ber ©ntführer oerhaftet merben tonnte. Das muhte fie

burchaus miffen. Sie führte bas ©efpräch mie an einem gaben
bahin, mo fie es haben mollte, fing bei ben Sitten bes

Stittetalters an unb enbete bei ©angfters unb Kinberentführun»
gen unb Stäbchenraub.

„Setbftoerftänblich mirb ber ©ntführer geftraft, auch menn
bas Stäbchen mit ber Entführung einoerftanben mar, unb

Klage geftellt mirb", fagte ber Seelforger. „Sßenigftens bis

3um acht3ehnten 3ahr. ©0 ein Stann tann ja bas ganse ßeben
eines Kinbes ober eines jungen Stäbchens oerberben."

„Natürlich, benn bas Stäbchen meih nicht, mas fie tut",
fagte 3onnbe meife, belehrt oon ihrem jüngften ©rlebnis.

„Stein, im tiefften Sinne meih fie es nicht. SEßas hat fo ein

Kinb oon ben Dücfen ber SBett unb ber Stenfchen erfahren?
llnb bann: ©in Stann, ber eine Entführung infseniert — mas

ift bas fchon für einer!"
„3a, unb befonbers einer mie ber..." ©rfdjrocfen hielt

3o inne.
„2Bas für einer? Kennen Sie..., miffen Sie oon einem

beftimmten gall?"
„3ch • nein. 3<h habe fchon gelefen..." Da läutete bie

Ejausglocfe. Schritte, ©in furses, ftartes Klopfen — ber SBart«

berer! 3o grühte nicht, fo erftaunt mar fie. Der SBanberer!

Der Sßanberer oon ber ßanbftrahe. ©enau fo mie bamals fah

er heute aus. ©enau fo, mie Der Sfarrer fteltte cor.
„2Bir fennen uns längft", fagte 3orinbe. „2Bir haben ja

noch oor brei Dagen sufammen getangt."
„©etanst", fragte ber SSanberer. SSiefo? Stuf ber ßanb=

ftrahe finb mir sufammen geroanbert, 3toei Stunben lang,
mehr, brei Stunben, bie Kaffeepaufe nicht gerechnet: llnb ich

habe feither breimal oerfucht, um an einem 3hrer Störchen»
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durch ein laut zum Fenster hinaus geschmettertes Lied, um des

herrlichen Tages willen.

Verschlafen, mit heftigem Kopfweh, kugelt sich May wieder
zusammen, um so lange als möglich nicht aufwachen zu müssen,

denn Ios Widerstand und Worte hatten sie erschreckt und er-

zürnt. Io wachte mit schwerem Herzen auf, so bedrückt, wie sie

sich nicht erinnern konnte, es je gewesen zu sein. Sie hielt Ge-
rausche von außen durch ihre Bettdecke ab und schloß die Augen
wieder so fest, daß ihre Wimpern das schöne Rot ihrer Wangen
beschatteten. Hinter diesem Vorhang versteckte sie ihre schweren
Gedanken. Sie wußte, es mußte etwas geschehen. Sie mußte
irgendwie handeln. Warum gerade ich, fragte sie sich. Warum
soll ich mich in diese Sache mischen? Mays Eltern wissen ja,
wie es um sie steht, können nicht sie sich ängstigen und dafür
sorgen, daß nichts Schlimmes geschieht? Aber wie sollen sie auf
den Gedanken kommen, daß ihre Tochter sie betrügen will? Io
ächzte.

„Was ist los?" fragte Andrea. Io antwortete nicht. Es
muß etwas geschehen, dachte sie wieder. Das Wie muß gefunden
werden. Ich weiß von der Sache, und ich muß mich wehren
für May. Soll ich an Mama schreiben. Oder an Perkeo? Der
regt sich weniger auf als mein Herzliebes. Dieser Gedanke war
erlösend. Papa würde einen Ausweg finden. Aber sie durfte
ja niemandem etwas sagen. May hatte ja ihr Ehrenwort, zu
schweigen verlangt. Und hatte gedroht, sich umzubringen. Es ist

empörend, dachte Io. Man wirft einer Freundin einfach ein
solches Geheimnis in den Schoß, wie Ehrenwort und Selbst-
mord und Entführung, und was sonst noch dazu gehört. Und
daß das keine rechte Liebe von dem Engelbrecht ist, das liegt
doch auf der Hand. May in eine solche Verderbnis zu führen!
Gut zehn Jahre ist er älter als sie, ach, fünfzehn Jahre, der
weiß, was auf May wartet. Sie bohrte den Kopf in ihr Kissen,
und heiße Tränen liefen über ihre runden Wangen.

Beim Frühstück war Iorinde still, May aber voll Uebermut.
Doch redete sie Io nicht an. Tat, als sei nichts Wichtiges zwi-
sehen ihnen erörtert worden, aß, trank, erzählte, lachte, aber Io
ließ sich nicht täuschen.

Eine Stunde später suchte May Io in ihrem Zimmer auf.

„Io, keinem Menschen sagst du ein Wort von allem. Kei-
nem Menschen, ich habe dein Versprechen."

„May, ich will mein Wort brechen. Du darfst das nicht tun.
Ich schreibe an meinen Vater..."

„Io", schrie May, „wenn du deinem Vater schreibst...,
wenn du uns hinderst... auf dein Gewissen kommt dann mein
Tod." Io wurde blaß.

„May, ich bitte dich, tue es nicht. Warte. Habe doch Geduld.
Man kann noch viel tun, wir können dir helfen... es fällt mir
gewiß etwas ein ich ..."

„Es ist zu spät", sagte May. Io starrte sie an.

„Zu spät? Nein, es gibt kein Zuspät, solange man lebt.
Es ist immer noch Zeit genug, mein Gott, May, sei doch ver-
nünftig, es ist ja noch gar nichts Böses geschehen. Erlaube
doch, daß ich es meinem Vater schreibe. Er wird dir helfen, ich
weiß es."

„Am zwölften fahren wir. Hinderst du mich, so lebe ich

am dreizehnten nicht mehr." Mit ein paar Sätzen war sie aus
der Türe. Io glaubte an ihre Drohung. May war in Verzweif-
lung. Sie hatte ja jede Vernunft eingebüßt. Io weinte heftig.
Mit Kummer beladen ging sie hinunter zu den Kameraden.
Es darf nicht sein, es darf nicht sein, ging es ihr nur immer
durch den Sinn.

Singend, mit brausender Handharmonikabegleitung mar-
Werte die kleine Gruppe davon. Zurückrufend, winkend, fröh-

lich, sorglos und laut. Keiner ahnte, daß unter ihnen ein junges
Geschöpf sich mit Leidenschaft, Trotz und Angst herumschlug,
und im Begriffe stand, seine Schiffe hinter sich zu verbrennen.

Hin Wieâergàen. ^ViàiAe Lrie5e

Iorinde war nun wieder ins Pfarrhaus übergesiedelt.
Anna-Maria hate sie freudig empfangen, wie sie es übrigens
bei jedem Menschen tat. Io brauchte nicht viel zu erzählen,
Anna-Maria wuße schon alles. Alles, was man so von außen
sieht und hört, und was der geschäftigste und findigste Detektiv,
der Dorfklatsch, in wenig Stunden ermittelt hatte. Doch war nur
eine Stimme des Lobes laut geworden. So frischer Jugend
geht's immer gut. Jeder glaubt, sich selbst in den kraftvollen
Burschen oder den begehrten Mädchen wiederzufinden, und
gedenkt seiner eigenen Glückstage mit Freude und Sehnsucht.

Io saß mit Pfarrer Koller in der schönen, altmodischen

Wohnstube auf den grünen Repssesseln, die acht kleinen Aqua-
relle in breiten, goldenen Rahmen gegenüber. Ein Maler,
Fuchs, hatte sie gemacht, das Portrait zu fünf Franken und sie

hießen die Füchslein und waren lauter Brüder und Schwestern
des Herrn Pfarrer. Der Maler hatte ihnen unermeßlich viel
Raum über den Köpfen gelassen, und daher waren viele nur bis

zur Taille zu sehen oder wenig darüber hinaus. Nur dem

Jüngsten, dem Onkel August, hatte der Künstler noch ein Stück

mehr des blauen Kleidchens gegönnt, denn der Maler war end-

lich beim letzten Bild zur Einsicht gekommen. Diese Bildchen

waren eine Quelle der Freude und des Spottes für Iorinde.
Heute saß sie still hinter dem Tisch, während der Herr Pfarrer
die lange Pfeife rauchte, die ihm seine Schwester nicht abge-

wöhnen konnte. Io dachte angestrengt darüber nach, wie sie

es anstellen könne, um zu erfahren, ob ein Entführer gestraft
werde, und bis zu welchem Alter das Gesetz ein Mädchen schütze,

so, daß der Entführer verhaftet werden könnte. Das mußte sie

durchaus wissen. Sie führte das Gespräch wie an einem Faden
dahin, wo sie es haben wollte, fing bei den Sitten des

Mittelalters an und endete bei Gangsters und Kinderentführun-
gen und Mädchenraub.

„Selbstverständlich wird der Entführer gestraft, auch wenn
das Mädchen mit der Entführung einverstanden war, und

Klage gestellt wird", sagte der Seelsorger. „Wenigstens bis

zum achtzehnten Jahr. So ein Mann kann ja das ganze Leben
eines Kindes oder eines jungen Mädchens verderben."

„Natürlich, denn das Mädchen weiß nicht, was sie tut",
sagte Iorinde weise, belehrt von ihrem jüngsten Erlebnis.

„Nein, im tiefsten Sinne weiß sie es nicht. Was hat so ein

Kind von den Tücken der Welt und der Menschen erfahren?
Und dann: Ein Mann, der eine Entführung inszeniert — was
ist das schon für einer!"

„Ja, und besonders einer wie der..." Erschrocken hielt
Io inne.

„Was für einer? Kennen Sie..., wissen Sie von einem

bestimmten Fall?"
„Ich nein. Ich habe schon gelesen..." Da läutete die

Hausglocke. Schritte. Ein kurzes, starkes Klopfen — der Wan-
derer! Io grüßte nicht, so erstaunt war sie. Der Wanderer!
Der Wanderer von der Landstraße. Genau so wie damals sah

er heute aus. Genau so, wie Der Pfarrer stellte vor.
„Wir kennen uns längst", sagte Iorinde. „Wir haben za

noch vor drei Tagen zusammen getanzt."
„Getanzt", fragte der Wanderer. Wieso? Auf der Land-

straße sind wir zusammen gewandert, zwei Stunden lang,
mehr, drei Stunden, die Kaffeepause nicht gerechnet Und ich

habe seither dreimal versucht, um an einem Ihrer Märchen-
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abenbe ober =Had)mittag e teilsunebmen. Hb er immer maren
Sie frfjott meg ober noch nicht bo. Urtb fo mußten Sie für mich
bas Htäbcben aus ber grembe bleiben."

„3d) oerftebe gar nicht, to as Sie fagen. Hber menigftens
finb fie mieber, toie Sie bamals maren. Hiebt fo fo ..."

„2Bie benn?"
„So furchtbar tiebensmürbig, fo ballfreunbtieb, fo fornpli«

menterifeb. ©ben nieijt fo, mie Sie maren. Hiebt fo, mie im
Sebmatten beim Xan3en." Dem Hfarrer ging ein ßiebt auf.

„gräulein 3orinbe, fennen Sie ben Hornamen bes .fjerrn
3umbrunn?"

„Hatürlieb. Ulrich beißt er. Das bat er mir gut oiermal
eingefebärft."

„So löft fieb bas Hätfel. Sieber Sumbrunn, fagen nun
autb Sie 3bren Hornauten."

„3d) beiße Hnbreas. Eltrieb unb ieb finb gmiltingsbrüber."
3os Hugen fpiegelten ihre Herblüfftbeit.

„3millingsbrüber? Das ift ja furebtbar." Hfarrer Voller
unb ber SBanberer lachten.

„2Barum benn furebtbar? 3mittingsbrüber gibt's in ber
SBelt genug."

„Darum ift es furebtbar, meil ieb mit einem SHenfeben ge=

fproeben babe, non beut ieb glaubte, er fei es, unb bann mar
er es gar niebt", fagte 3o. „Das ift ja gefpenftifd). Unb mas ieb

oon 3btten glaubte, babe ieb bem ambern gefagt. Unb mas ieb

ibn fragte, galt 3bnen. Das ift ja, als fei einer tot unb mieber

auferftanben unb man miffe es nicht."
„So febtimm ift bas niebt, gräulein 3orinbe", fagte ber

Pfarrer. „Unb bie ffauptfacbe ift, baß Sie es nun miffen unb
fieb geroiß nicht mebr irren merben."

„Heb, oielleiebt bod). Die smei feben fieb 3U ähnlich, unb
babei baben fie beinahe biefelben Stimmen. Hur manchmal
febien mir... Sinb Sie mufifalifd), #err Sumbrunn?"

„3a", fagte Hnbreas, „fo oiet, als mir möglieb ift. 3d) liebe
bie Htufif."

„Unb ift biefer Ulrich mufifalifd)?"
„Hueb er." 3o fcbüttelte ben Sopf.
„3d) baebte, id) hätte es gefunben. 3d) baebte, Sie feien

ein greunb ber Htufif unb ber anbere niebt, unb biefer Unter«

febteb fei es, ben id) auf 3bren ©efiebtern fab- HIfo beibe muß«

falifd). Unb mas fpielen Sie? ©ello?"
„3a ©ello. Unb Ulrich Planier."
„Das freut mid). Das ift recht, baß Sie ©ello fpielen unb

ber 3toilling Slaoier, unb nicht umgefebrt. ©ello bat ein #ers,
aber bas Planier bat Xaften. ©s bat etmas fo ©efräßiges mit
ben oielen Sahnen."

„Sehr febeinen Sie bas Slaoier nicht 31t lieben?"
„Sieben? ieb fann's nicht leiben. Daran ift mein ßebrer

fcbulb. ©r bat mir einmal bas fjeft um bie Obren gefcblagen,

unb feit sehn 3abren babe ieb fpielen müffen, unb su meinem

leßten ©eburtstag roünfcbte id) mir, baß ich aufhören bürfe."
„Durften Sie?"
„3a, natürlich- Hapa bat nur gefeufst unb gefagt: 2lus

bem ©elb fönnte ich mir einen giat faufen. 3d) fagte, eigentlich

müßte er mir noch Scbmersensgelb braufsablen. 3efet fpiele ich

nie mehr, außer mit Hlama oierbänöig: Die meiße Dame. Die

batte fo etmas ©rufeliges, unb barum babe id) fie gans gern
gefpielt." I-

„ffaben Sie febon einen Sünftler Slaoier fpielen hören?"

„Hein. 3<b hatte genug an meinem ßebrer. Hieltest, menn

Sie Slaoier fpielten unb fjerr Ulrich ©ello, fönnte id) mich

3um Slaoier befennen. So aber nicht." Der Pfarrer, Sumbrunn
unb 2tnna=9Jtaria lachten mieber.

„Hun meiß ich menigftens 3bren Hamen, gräuleinSteffen."

„2ßie tonnten Sie mid) finben, menn Sie meinen Hamen
nicht mußten?"

„3d) febrieb jebesmal: 2ln bie Htärcbenersäblerin, unb be=

fam auch jebesmal eine Hntmort, nur jebesmal su fpät. Hör«
geftern mollte ich <5ie hören, mürbe aber abgebalten."

„Ob, ich banfe 3bnen oielmals für bie Hofen", fagte nun
3o. „3d) babe mid) fo barüber gefreut."

„Sie glaubten aber, fie feien oon ßerrn Ulrich", fagte
Hfarrer Soller.

„Das ift mabr. Hber ich baebte: Die Hofen fommen 00m
SBanberer, unb habe recht behalten. Hon bem #errm Sum«
brunn, mie er mir auf ber Straße erfebienen ift. 3d) bin froh,
baß ich nun meiß, baß ber Htenfeb, oon bem ich glaubte, es

fei ein einsiger, boppelt ift. So ift ja nun alles im reinen."
Sßieberum lachten bie Herren. ,,©s mar mir ein Hätfel, unb
Hätfel habe ich immer löfen müffen, eher hatte ich feine Hube.
3eßt finb Sie aber ber Sßanberer, unb ff err Ulrieb ift ber

gabrifant."
„3d) bin auch gabrifant. 2ßir betreiben bie gabrif gemein«

fam."
„3d) ftelle mir bie Sachen immer anbers oor, als fie finb",

fagte 3orinbe naebbenflieb. „©in ©ello unb ein gabrifant, gebt
benn bas sufammen? 3d) fei romantifeb, fagt ber Heltefte."

,,©s gebt. Sie merben feben. 3d) bin auf alle gätle froh,
baß id) Sie mieber gefunben habe. Unfer ©ang auf ber ßanb«
ftraße mar mie ein ßieb, oon bem man nur ben erften Hers ge=

fungen unb fennt..." 2lnna=Htaria fam, flatfdjte in bie tfjänbe
unb bat su Xifd). Hnbreas mürbe freunblid) gebeten, mitsu«
halten.

gortfeßung folgt.

Fahrt ohne Ziel
Roman von Andreas Poltzer

Copyright by: Horn-Verlag. Berlin W 35

1. Sapitel

©s mar am 24. Hpril, sroölf SHinuten oor elf. Xag unb
Stunbe haben fieb unauslöfcblicb in mein ©ebäcbtnis eingeprägt.
3n jenem Hugenblid begann eine lange Heibe oon merfmürbi«
gen ©efebebniffen, bie mid) mie ein toller 2Birbel erfaßten unb
in unoorbergefebene Hbenteuer ftürsten.

3d) beiße ©berbarb Hkinbal. Hoch oor stoei 3abren mar ich

ein berühmter Hrtift. 3d) bin in ben größten Sirfuffen unb
Harietés ber SBett aufgetreten, unb man sohlte mir außer«
orbenttiebe ©agen. Schon als Snabe oerblüffte ich meine ©r«
Sieber unb meine Sameraben bureb meine Scbießfunft.

Das ©nbe bes Srieges fanb mich an ber gront. 3d) febrte
beim unb oerfuebte mich in mannigfachen Herufen. Htit oiel
Husbauer unb menig ©lücf. Htein leßter ©bef mar mein ehe«

maliger Sompagniefommanbant. 2lls er fieb gejroungen fab,
mich su entlaffen, meinte er: „SBeinbal, Sie fönnen eben nur
febießen!"

Seine Hbfcbiebsmorte mürben mir sum 2Begmeifer. Unter
bem oerrüeften Hamen: Huffalo Hellini begann ieb meine ßauf«
bahn als Sunftfcbüße in einem Meinen XSanbersirfus. ffi-er ent«

bedte mich eines Xages ein gefcbäftstücbtiger Harietéagent.
Hun riffen bie Direftoren fieb uaeb mir. 3d) bereifte unge«

fähr achtmal bie ©rbe. Hör smei 3abtêtt paffierte mir, bem

berühmten Sunftfcbüßen, ein faft grotesfet, bod) in feiner golge
tragifeber Unfall. 3d) befanb mich in SBatfdjau unb rourbe oon
bem ©rafen S„ einem reichen ©runbbefißer, sur Xreibjagb
eingetaben. Durch eine Unoorfiebtigfeit entlub fieb meine 3agb=

flinte, unb id) befam bie Scbrotlabung in meinen rechten 2trm.
©in sunäebft siemlid) banaler Unfall, ber fieb jeboeb als äußerft
folgenfebmer berausfteltte.
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abende oder -Nachmittage teilzunehmen. Aber immer waren
Sie schon weg oder noch nicht da. Und so mußten Sie für mich
das Mädchen aus der Fremde bleiben."

„Ich verstehe gar nicht, was Sie sagen. Aber wenigstens
sind sie wieder, wie Sie damals waren. Nicht so so ..."

„Wie denn?"
„So furchtbar liebenswürdig, so ballfreundlich, so kompli-

meuterisch. Eben nicht so, wie Sie waren. Nicht so, wie im
Schwanen beim Tanzen." Dem Pfarrer ging ein Licht auf.

„Fräulein Iorinde, kennen Sie den Vornamen des Herrn
Zumbrunn?"

„Natürlich. Ulrich heißt er. Das hat er mir gut viermal
eingeschärft."

„So löst sich das Rätsel. Lieber Zumbrunn, sagen nun
auch Sie Ihren Vornamen."

„Ich heiße Andreas. Ulrich und ich sind Zwillingsbrüder."
Ios Augen spiegelten ihre Verblüfftheit.

„Zwillingsbrüder? Das ist ja furchtbar." Pfarrer Koller
und der Wanderer lachten.

„Warum denn furchtbar? Zwillingsbrüder gibt's in der

Welt genug."
„Darum ist es furchtbar, weil ich mit einem Menschen ge-

sprachen habe, von dem ich glaubte, er sei es, und dann war
er es gar nicht", sagte Io. „Das ist ja gespenstisch. Und was ich

von Ihnen glaubte, habe ich dem andern gesagt. Und was ich

ihn fragte, galt Ihnen. Das ist ja, als sei einer tot und wieder
auferstanden und man wisse es nicht."

„So schlimm ist das nicht, Fräulein Iorinde", sagte der

Pfarrer. „Und die Hauptsache ist, daß Sie es nun wissen und
sich gewiß nicht mehr irren werden."

„Ach, vielleicht doch. Die zwei sehen sich zu ähnlich, und
dabei haben sie beinahe dieselben Stimmen. Nur manchmal
schien mir... Sind Sie musikalisch, Herr Zumbrunn?"

„Ja", sagte Andreas, „so viel, als mir möglich ist. Ich liebe
die Musik."

„Und ist dieser Ulrich musikalisch?"

„Auch er." Io schüttelte den Kopf.
„Ich dachte, ich hätte es gefunden. Ich dachte, Sie seien

ein Freund der Musik und der andere nicht, und dieser Unter-
schied sei es, den ich auf Ihren Gesichtern sah. Also beide must-

kalisch. Und was spielen Sie? Cello?"
„Ja Cello. Und Ulrich Klavier."
„Das freut mich. Das ist recht, daß Sie Cello spielen und

der Zwilling Klavier, und nicht umgekehrt. Cello hat ein Herz,
aber das Klavier hat Tasten. Es hat etwas so Gefräßiges mit
den vielen Zähnen."

„Sehr scheinen Sie das Klavier nicht zu lieben?"
„Lieben? ich kann's nicht leiden. Daran ist mein Lehrer

schuld. Er hat mir einmal das Heft um die Ohren geschlagen,

und seit zehn Iahren habe ich spielen müssen, und zu meinem

letzten Geburtstag wünschte ich mir, daß ich aufhören dürfe."
„Durften Sie?"
„Ja, natürlich. Papa hat nur geseufzt und gesagt: Aus

dem Geld könnte ich mir einen Fiat kaufen. Ich sagte, eigentlich

müßte er mir noch Schmerzensgeld draufzahlen. Jetzt spiele ich

nie mehr, außer mit Mama vierhändig: Die weiße Dame. Die

hatte so etwas Gruseliges, und darum habe ich sie ganz gern
gespielt." l-

„Haben Sie schon einen Künstler Klavier spielen hören?"

„Nein. Ich hatte genug an meinem Lehrer. Vielleicht, wenn
Sie Klavier spielten und Herr Ulrich Cello, könnte ich mich

zum Klavier bekennen. So aber nicht." Der Pfarrer, Zumbrunn
und Anna-Maria lachten wieder.

„Nun weiß ich wenigstens Ihren Namen, FräuleinStefsen."

„Wie konnten Sie mich finden, wenn Sie meinen Namen
nicht wußten?"

„Ich schrieb jedesmal: An die Märchenerzählerin, und be-

kam auch jedesmal eine Antwort, nur jedesmal zu spät. Vor-
gestern wollte ich Sie hören, wurde aber abgehalten."

„Oh, ich danke Ihnen vielmals für die Rosen", sagte nun
Io. „Ich habe mich so darüber gefreut."

„Sie glaubten aber, sie seien von Herrn Ulrich", sagte

Pfarrer Koller.
„Das ist wahr. Aber ich dachte: Die Rosen kommen vom

Wanderer, und habe recht behalten. Von dem Herrm Zum-
brunn, wie er mir auf der Straße erschienen ist. Ich bin froh,
daß ich nun weiß, daß der Mensch, von dem ich glaubte, es

sei ein einziger, doppelt ist. So ist ja nun alles im reinen."
Wiederum lachten die Herren. „Es war mir ein Rätsel, und
Rätsel habe ich immer lösen müssen, eher hatte ich keine Ruhe.
Jetzt sind Sie aber der Wanderer, und Herr Ulrich ist der
Fabrikant."

„Ich bin auch Fabrikant. Wir betreiben die Fabrik gemein-
sam."

„Ich stelle mir die Sachen immer anders vor, als sie sind",
sagte Iorinde nachdenklich. „Ein Cello und ein Fabrikant, geht
denn das zusammen? Ich sei romantisch, sagt der Aelteste."

„Es geht. Sie werden sehen. Ich bin auf alle Fälle froh,
daß ich Sie wieder gefunden habe. Unser Gang auf der Land-
straße war wie ein Lied, von dem man nur den ersten Vers ge-
sungen und kennt..." Anna-Maria kam, klatschte in die Hände
und bat zu Tisch. Andreas wurde freundlich gebeten, mitzu-
halten.

Fortsetzung folgt.
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1. Kapitel

Es war am 24. April, zwölf Minuten vor elf. Tag und
Stunde haben sich unauslöschlich in mein Gedächtnis eingeprägt.
In jenem Augenblick begann eine lange Reihe von merkwürdi-
gen Geschehnissen, die mich wie ein toller Wirbel erfaßten und
in unvorhergesehene Abenteuer stürzten.

Ich heiße Eberhard Weindal. Noch vor zwei Iahren war ich

ein berühmter Artist. Ich bin in den größten Zirkussen und
Varietes der Welt aufgetreten, und man zahlte mir außer-
ordentliche Gagen. Schon als Knabe verblüffte ich meine Er-
zieher und meine Kameraden durch meine Schießkunst.

Das Ende des Krieges fand mich an der Front. Ich kehrte
heim und versuchte mich in mannigfachen Berufen. Mit viel
Ausdauer und wenig Glück. Mein letzter Chef war mein ehe-

maliger Kompagniekommandant. Als er sich gezwungen sah,

mich zu entlassen, meinte er: „Weindal, Sie können eben nur
schießen!"

Seine Abschiedsworte wurden mir zum Wegweiser. Unter
dem verrückten Namen: Buffalo Bellini begann ich meine Lauf-
bahn als Kunstschütze in einem kleinen Wanderzirkus. Hier ent-
deckte mich eines Tages ein geschäftstüchtiger Varieteagent.

Nun rissen die Direktoren sich nach Mir. Ich bereiste unge-
fähr achtmal die Erde. Vor zwei Iahrà passierte mir, dem

berühmten Kunstschützen, ein fast grotesker, doch in seiner Folge
tragischer Unfall. Ich befand mich in Warschau und wurde von
dem Grafen S., einem reichen Grundbesitzer, zur Treibjagd
eingeladen. Durch eine Unvorsichtigkeit entlud sich meine. Jagd-
flinte, und ich bekam die Schrotladung in Meinen rechten Arm.
Ein zunächst ziemlich banaler Unfall, der sich jedoch als äußerst

folgenschwer herausstellte.


	Jorinde, die Siebzehnjährige [Fortsetzung]

